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Zur deutschen Literaturgeschichte.

4db.2llslll»8en l« llourzenen I>itter2tnrL««olü«llt« von Vllbelm

V2clcerll28«I. ^.. u. ä, "l. : üleinors Ledi-ilten. Zweiter

Llluä. I^ixiix, lliixel 1873. 4 LI. 504 8. 6. 2 1'dir. 20 8ßr.

Wir haben über den eisten Band der kleineren Schriften

Wilhelm Wllckcrnagcls, welcher Abhandlungen zur deutschen

Altcrthums,kuude und Kunstgeschichte enthält, mit der gebühren

den Anerkennung im Lit.-Bl. 1873, 355 berichtet. Zu unserer

aufrichtigen Freude ist der dort ausgesprochene Wunsch einer

baldigen Fortsetzung dieser dantenswcrthcn Sammlung rascher,

als man hoffen durfte, erfüllt, da der rüstige Nachfolger in dem

Lehramtc zu Basel, Prof. M. Heyne, uns bereits nach Jahres

frist dm zweiten Band vorlegt, — die Vorrede zum ersten Bande

datirt vom 5. Sept. 1872, das Vorwort zum zweiten Bande

vom 9. Oct. 1873.

Der jetzt zu besprechende Band enthält durchweg im eigent

lichen Sinne liteiaturgeschichtlichc Arbeiten, welche uns in die

Anfänge der deutschen Dichtung und wiederum in die nähere

Vergangenheit wie in die unmittelbare Gegenwart führen. Ucber

alle mitgeteilten Abhandlungen, unter denen sich zwei vorher

noch ungcdruckte (Geschichte des deutschen Drama'ö und von der

Thicrsage) befinden, schwebt der Zauber eines feinen Geistes; alle

geben Zeugniß von dem aus der Seele unmittelbar erwachsenen

Verständniß für die Poesie; denn die ganze Sammlung umfaßt

lediglich die poetische Seite unserer Literatur. Ein dichterischer

Geist, in dessen reiferen Schöpfungen die Dichtung nur in vollen

det klarem und reichem Flusse dahinströmt, Innen- und Außen

welt weihend widerspiegelt, wie sich Wackcrnackcl in seinen Ge

dichten zeigt, betrachtet die Mittel der sprachlichen Darstellung

zuerst lediglich als für die Poesie geschaffen, bringt deshalb

Poesie und Literatur leicht unter Einen Begriff. Die zwölf

Abhandlungen sind an üußerm Umfang höchst ungleichartig ; denn

bald füllen sie nur wenige Seiten, bald dehnen sich dieselben über

viele Bogen aus, alle aber wiederum gleichmäßig die strengste

wissenschaftliche Haltung und die Eigentümlichkeit des Verf.

bekundend, dessen gelehrte Arbeit nicht todtcm Wissen, sondern

der Kräftigung des geistigen und sittlichen Lebens galt. Auch

hier tritt er überall mit der vollen Kraft seines starten und vollen

GemüthcS ein; er ist ein Meister der Form und seine Dar

stellung ebenso sprachlich schön wie geistbelcbt.

Die erste Abhandlung bringt die 1831 zu Berlin erschienene

„Geschichte des deutschen Hexameters und Pentameters bis auf

Klopstock" (S. 2—68). mit einzelnen gelehrten Nachträgen und

Zusätzen unbeschadet des gebliebenen geistvollen Kerns vervoll

ständigt. Der Verf. stellt uns das Bestreben deutscher Dichter

seit den ältesten Zeiten dar, den Hexameter wegen des inncrn

Bedürfnisses der künstlerischen Formenspiachc sich anzueignen,

und weiß diese Versuche mit feinem Verständniß als das, was

sie eigentlich sein wollten, als ernste Bemühungen eines wirt

lichen Kunstbedürfnisses, zu erklären. Diese Versuche beginnen

bereits im 14. Jahrhundert mit der Wiederbelebung des classi-

schen Alterthums, dem ersten Jahrhundert des Humanismus,

und dehnen sich mit zunehmendem Verständniß bis zu Klopstock

aus, welcher „den großen herrlich belohnten Gedanken faßte, den

Hexameter zu seiner ursprünglichen Bedeutung zurückzuführen,

indem er ihn zum Träger des EpoS machte" (S. 65). — Die

„Geschichte des Deutschen Drama's bis zum Anfange des sieb

zehnten Jahrhunderts" (II, S. 69— 145) will die Aufmerksam

keit auf die Anfänge unseres Drama's richten, von den ersten

Spuren desselben an bis auf Hans Sachs, der so zu sagen das

Ende jenes Anfangs, und die englischen Komödianten, die der

Anfang der Vollendung sind. Die Abhandlung ist überaus

reich an kulturhistorischer Aufklärung, namentlich über die Fast

nachtsspiele, — die ältesten sind Nürnberger Waarc und ihre

Dichter zwei Bürger von Nürnberg, Hans Folz und Hans

Nosenblüt mit dem Beinamen der Schncppcrer, d. i. der Schwätzer.

Mit welcher sinnigen Hingebung des trcucstcn Bürgers W.

seine neue Heimath (Basel) erfaßte, wie er unermüdlich für

Wissenschaft und Kunst des kleinen, aber geistig bedeutenden

Freistaates wirkte, beweisen die Abhandlungen: „die Gottcsfreunde

in Basel" (III, S. 146—188), Sebastian Brant (VIN, S.

392—398) und Karl Friedrich Drollinger (X, S. 428—451).

Der erste Aufsatz bespricht die Gottesfrcunde, einmal als übliche

deutsche Benennung überhaupt aller Mystiker, sodann jedoch,

enger beschränkt, als selbsterwühltc Eigennamen zweier religiöser

Verbrüderungen, deren Zweck und deren Merkmal eben die Ge

rechtigkeit durch den Glauben war und die durch Christus ver

mittelte Erhebung aus der Knechtschaft zur Freundschaft und zur

Kindschaft Gottes. Und auch in Basel klingt dieser Name an,

auch hier als Name, nicht bloß aller und jeder Mystiker und

nicht bloß einer einzigen Verbrüderung, sondern eben zweier, die

allerdings vielfach in Berührung traten und treten mußten, aber

doch in Wesen und Form durchaus von einander geschieden

waren, als Name erstlich eines Vereines, der wenigstens seiner

Meinung nach innerhalb der Kirche blieb, sodann eines waldcnsi-

schcn, der sich in allen Stücken von der Kirche trennte (S. 166).

Für W.'s ernste, tiefere, geistige Richtung, der das Vedllrfniß

einer gläubigen Weltanschauung gegenüber einem tobten logischen

Schematismus oder gar einer materialistischen Lcugnung gött

licher Dinge empfand, möchten wir eine Acußcrung aus dem

biographischen Abrisse über Drollinger, seinen ersten Vorgänger

in der deutschen Professur, anführen:

Unglaube, Radikalismus und ein im irdischen Stoff gefangener

Gewerbcfteiß: wo diese drei, wo auch nur eins von diesen zu unbe»

stritten« Herrschllst gelangt ist, da muß es der Poesie unheimlich wei

den ; da graut ihr, da verstummt, da entflieht jede Licderlehle wie aus

verpesteter Lust. Noch hat vor der Zeit, die Gottes ist, lein Werl der

Luge, der Lüge weder des Unrechtes noch der Elaubenslosigleit, Stand

gehalten; allgemach wird auch der Gewerbsmaterialismus der bessern

Ginsicht weichen müssen, daß der Stoff dem Geiste diene, nicht der

Geist dem Stoffe, und es wird jener Wissenschaft, mit der allein die

Poesie sich verbündet, an deren Hand sie vor einem Jahrhundert die

Laufbahn ewigen Ruhmes betreten hat, zu freier Entwicklung der

Raum sllrder nicht verkürzt, nicht verkümmert werden (S. 451).

Die Abhandlung IV, S. 193—233 behandelt die altdeutschen

Dichter des Elsasses, Otfricd von Wcißcnburg und Heinrich von

Meissner; als eine ausführlichere Neubearbeitung dieser letzter«

Arbeit schließt sich unmittelbar der ausführliche, 1867 geschriebene.

Aufsah „von der Thicrsage und den Dichtungen aus der Thier-

sllgc" (V, S. 234— 326) an, wenn auch I. Grimms bahn

brechende Untersuchungen wesentlich berücksichtigend, doch mit

Geltendmachung eigener, geistreicher Ansichten (S. 309), wie

die Thicrsage auf die bildende Kunst eingewirkt habe. — In dem

als No. VI, S. 327 — 365 abgedruckten akademischen Programm

(1845) „Walthci von Klingen, Stifter des Klingenthals und

Minnesänger", wird das Urthcil mit Beweisen aus dessen Werken

unterstützt, daß dem Dichten Walthcrs von Klingcn kaum ein
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höherer Wcrth beizumessen sei als der eines immerhin löblichen,

jedoch wenig berufenen und auch wenig belohnten Strebens; er

war eben nur eine Stimme in dem großen Chor, und manche

andere sang gebildeter und stärker (S. 344). Dagegen wird

Walthci von der Vogelweide (VN, S. 368—391) als ein

Dichter gerühmt, der nicht allein bei dem Minneacsang bleibt:

er zieht auch den Glauben, die Sitte, das öffentliche Leben der

Zeil in den Bereich seines Dichtens; lein altdeutscher Dichter

sonst lann sich einer so fleißigen, so überall hin verbreiteten,

so lang andauernden Ueberlicferung rühmen. W. bezeichnet

S. 385 als nicht das geringste Verdienst Wilhelm Grimms,

den wahren Verfasser von FrcidankS Bescheidenheit in Walthcr

aufgestellt zu haben, und meint S. 389, „daß an der rcforma-

torischen Auffrischung Deutschlands auch die freien Gedanken des

alten Sängers ihren nicht unwesentlichen Anthcil haben."

Zur neucrn Literaturgeschichte gehören die Abhandlungen „zur

Erklärung und Bcurtheilung von Bürgers Lenore" (IX, S. 399

—427), „Lessings Nathan der Weise" (XI, S. 452—480) und

„Gedächtnisrede auf Ludwig Uhland" (Xll, S. 481—503).

Nach einer überaus gründlichen Zusammenstellung dessen, was

die Poesie der Deutschen und anderer Völler Nehnliches wie

Bürgers bekannte Ballade aufzuweisen hat, kommt der Verf. zu dem

Schluß (S. 424), daß es für Bürgers Lenore weder ein deut

sches noch ein ausländisches Original gibt: man darf nur von

Gedichten reden, die Bürgern eine ganz äußerliche Veranlassung,

eine zufällige Anregung gewesen sind, die ihn auf eine paßliche

Gestaltung und Dekoration seines Gedankens geleitet haben. —

Das Gedicht „Nathan der Weise" ist nach unserm Verf. (S. 470)

lediglich ein Zeugniß und Erzcugniß des Deismus, jenes

Glaubens, der auch einen einigen Gott bekennt, aber sich damit

nur auf die Vernunft und den Verstand des Menschen, auf das

eigene Denken und Erfahren gründet, jede höhere Offenbarung

dagegen verwirft und all solchen Offenbarungen den gleichen

Werth und Unwcrth beimißt. Ein Haß, zum mindesten doch ein

Vorurthcil gegen den Christenglauben, geht als bitterer Ge

schmack auch durch den ganzen Nathan, und falls das Gedicht

auch Duldsamkeit gegen Juden und Mohammedaner lehrte, gegen

das Christcnthum zeigt und lehrt es nur Unduldsamkeit. —

Die am Ende des Bandes mitgcthcilte, bei der Uhlandfcicr zu

Basel am 13. Jan. 1863 vorgetragene Gedächtnißredc auf Ludwig

Uhland macht dem treuen Freundeshcrzen alle Ehre. Dank

spricht W. (S. 483) seinem Gottc aus, daß 1333 eine Freund

schaft ihren Anfang genommen habe, die auf mannigfache Art

sich erweisen und bewähren sollte, — mit einem Dichter, welcher

„den Volkston überhaupt nicht gesucht hat, welcher ihn schon in

sich trug; er brachte nicht die Mängel und Makel der Volls-

lnäßiglcit, wohl aber alles das, was ein bevorzugtes Merkmal

derselben ist, schon mit zum Dichten, Tiefe und Zartheit, Ein

falt und treffende Kürze und neben solchem Gehalt noch diejenige

Methode der Form, die von selber Gesang wird, die der Musik

als dem Echo des dichterischen Wortes ruft.

Hoffen wir, daß recht viele Leser an den durchweg gediegenen

Abhandlungen ebenso große Belehrung wie erfreuende Befriedigung

finden mögen, damit der verdienstvolle Herausgeber durch solche

Anerkennung um so günstiger gestimmt werde, den letzten Band,

die Abhandlungen zur deutschen Sprachkunde enthaltend, baldigst

nachfolgen zu lassen.

Rcg.-Rath Nu dl off in Frankfurt ». d. Oder.
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